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Esist gar alte, fromme Sitte,
Sobald ein neues Jahr beginnt,

Zu treten in der Freunde Mitte
Mit Wünschen, wie sie Liebe sinnt. —-

D’rum komm’ auch ich Dir jetzt entgegen, z;

Du meine traute Leserschaar,
Dir meine Wünsche darzulegen
Aus voller Brust zum neuen Jahr.

In Deiner Brust sei stiller Frieden,
Und ausgesöhnt mit Gott und Dir-

Vom Bruder nicht durch Haß geschieden —
So lebe glücklich für und für!

Es ist kein Glück so hoch zu nennen-
Als Frieden in der eignen Brust;

Wo Herzen ruhig schlagen können-
Da weilt des Himmels sel’ge Lust.

Und Friede sei am eig ’nen Heer-de!
Die Liebe sei das schöne Band,

Wodurch recht eng Verkettet werde
Das Herz an Herz, die Hand an Hand,

Nie wird das Haus den Stürmen weichen,
Deß’ Stütze Fried’ und Eintracht ist;

Der Fluch wird nie das Haus erreichen-
Aus dessen Pforten Liebe grüßt.

Und Friede sei im Vaterlande!
Die inn’-re Zwietracht bleibe fern,

Zerrissen sind da alle Bande,
Wo leuchtet dieser- Unglücksstern!

« Mög das Bertrauen wiederkehren,
Das andas Volk den Fürsten schlingt;

Dann wird sich Glück und Segen mehren-
Wenn deutsche Treue wieder klingt.

Wo Recht und Treue fromm sich küssen,
Wo Fürst und Völker Hand in Hand

In Lieb’ und Eintracht sich umschließen:
Da ist des Segens Vaterland. _ -

Und so, so seies bei uns wieder!
Zieh, Lieb·’««",Tin Deine Tempel ein!

Zertreten sei die gift’ge Hyder « '
Der Zwietracht! Laßt uns einig sein!s

Rein” wieder, heiliges Vertrauen!
Dann wird’s mit Allen besser sein;

Dann reift die Frucht auf weiten Auen, H
Am Berge glüht der heit’sre Wein;

Und Kunst und Handel blühen wieder,
Die Segel blal)’n auf dunklem Strom-

Und über freie Menschen, Brüder,
Wölbt sich des Himmels heitrer Dom.

O breite, Frieden, Deine Palme
Aus über Gottes weite Welt!

Nie knicke mehr des Feldes Halme
Des blut’gen Kriegers wüstes Zelt.



Nichts mehr von wild verlor’nen Schlachten!
Nichts mehr von schwer errung’nem Sieg!

O flieh’ mit deinem blut’gen Trachten-
Der Fluch der Völker, flieh’, o Krieg!

Und alle Menschen seien Brüder!
Man frage nie, woher Du stammstz

Nie töne mehr die Frage wieder:
Ob Du Von Westen, Osten kamst!

Dann ist das Gottes-Reich gekommen,
O selig, wer den Morgen sieht-

Wo Zwietracht ist der Welt entnommen,
Wo Lieb’ in Aller Herzen blüht! — —

Noch einen Wunsch aus vollem Herzen
Thu’ ich Euch-, meine Freunde, kund:

Mög« nie ich Eure Gunst verscherzen-
Dies wünsch’ ich recht aus Herzens Grund.

Jst über unsern Bund vergangen
Nun doch so manches liebe Jahr;

O laßt in Freundschaft uns umfangen
Und treu uns bleiben immerdar!

 

Der Wucher-er-
Eine Zeit-Novelle von F. R"ieck.

Der Tag »Aller-Seelen« war in feinem

düsteren Wolken-Grau herangebrochen. Der

trübe Novemberhimmel breitete sich wie ein

nnabsehbares Leichengewand über die trauernde
Erde ans, in deren Schooße all’ die Lieben

in friedlicher, ewiger Nuhe so tief gebettet

liegen! —- -—-

Schwermüthig hallten die Glocken von
der hohen Kathedrale herab, und Schaaren

von frommen Andächtigen wallten der Kirche
zu, um an heiliger Stätte heiße Gebete für
die geliebten Todten aufsteigen zu lassen!—-

Immer dichter und dichter füllten sich

die hehren, gottgeweihten Näume des Gottes-
hausesz die Klänge der Orgel brausten herab,
und Trauergesänge zitterten im ersterbend-en

Chore durch das hohe-. gothische Schiff der

Kirche, welche mit kostbaren, alterthümlichen

Gemälden und Neliefs geziert war. ——

Die Heiligkeit des Ortes und der Feier,
die man hier im Geiste zum Andenken an
die geliebten Verstorbenen beging; die herr-

lichen Klänge der Musik, die in klagenden,
tranerden Weisen die Hinfälligkeit alles Ir-

dischen darzustellen schienen; —- Alles riß

die Versammlung zur begeisterten Andacht
bin. —- .-"

Der Tag verglomm in stillem Frieden;
am Abend dieser erhebenden, allgemeinen

Todtenfeier strömte die Menge hinaus auf
den Friedhof, und ein Jeder sank hier in

leiser, wehmüthiger Erinnerung nieder am

Grabe der hier schlummernden Todten und

belegte es mit einem Kranze von Jamme-
tellen, oder bethaute es mit frischen, erneuer-

ten Thränen des Schmerzes, welchen selbst
der starke, gläubige Mensch in gewissen Mo-
menten nicht immer zu besiegen vermag.

Am westlichen Ende des Kirchhofes, in

dessen schweigenden Räumen in der beginnen-
den Dämmerung allenthalben Lichter erglänz-
ten, kniete vor einem frisch ausgeworfenen

Hügel eine zarte, weibliche Gestalt, tief in
Trauer gehüllt. Ihr Blick war zum Himmel

erhoben, dessen fliehende Wolken -—— ein Bild

unseres Lebens —- eilend vorüberzogen, als

trauerten sie selbst über das Leid der staub-

gebotenen Menschen, ihrer kurzsichtigen Pläne
und Hoffnungen da drunten! -—--

Ein leises Schlnchzen wurde von Zeit

zu Zeit hörbar; ihre Hände waren zum stil-
len Gebet zusammengefaltet, und so glich die
Gestalt ganz einem schöne-n, starre-n Marmor-

bilde des Schmerzes und eines tiefen, nn-

endlichen Weh’s, wenn es in der getänschten

oder geängstigten Brust nach Außen hin er-

wacht ist! -——

Allmählig erloschen die Lichter auf dem

Friedhofe; die tranernden Besucher kehrten
wieder heim in die nahe gelegene Stadt,..und

auch die Fremde erhob sich, um ihre Schritte
dahin zurückzulenkem Sie gewahrte nicht,
daß ihr Von fern eine dunkel verhüllte Gestalt
folgte, anscheinend in reicher Tracht, die den
schlankem jugendlichen Körper in seiner Wohl-

gestalt noch stattlicher hervorhob. —- —-
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_ -.-‚-—,- Maria Winter war diejTochter

eines Beamten in der Stadt H . . . . Das
geringe Einkommen ihres Vaters vermochte

kaum seine zahlreiche Familie zu ernähren,

und mehrere hinter einander folgende Krank-

heits- und Todesfälle in der Familie stürzten

ihn allmählig unvermerkt in tiefe Schulden,
die er im Augenblick nicht zu decken ver-
mochte. —

Er wandte sich an einen Freund, dem

er selbst einst in besseren Tag-en wesentliche

Dienste geleistet und der durch glückliche

Spekulationen allmählig zu einem sehr be-
deutenden Reichthume gelangt war. Leider
hatte sich aber

Menschen mit dem zunehmenden Wachsthum

seines Vermögens verhärtet, und der Gedanke
an Hülfe für feinen armen Freund stand ihm

eben so fern, als diesem die Mittel, sich aus

seiner verzweifelnden Lage durch eigene
Kraft wieder empor zu rassen.

Der arme Winter befand sich in der

größten Verzweiflung. Seine Gattin hatte

der Gram und die Sorge auf’s Krankenbett

und binnen Kurzem auf’s Todtenbett dar-

niedergestreckt, drei Kinder waren der Mutter
bald darauf in die ewige Heimath hinüber-

gefolgt, und der trauernde Gatte, den diese
doppelten Leiden vor der Zeit hatten altern
lassen, siechte langsam dahin, und war zuletzt

kaum mehr im Stande, seinen Amtsgeschäften

vorzustehen. Mit einer kleinen Pension ent-

lassen, sah er sich bei dem herannahenden,

strengen Winter seiner einzigen Hülfsquelle

beraubt, und er beschloß, den letzten Schritt
zu thun, und sich noch einmal an seinen
Freund, den reichen Fabrikherrn M . . ., zu

wenden, der ihn das Erstemal so hart und
schnöde abgewiesen hatte. ———

-Er sandte feine älteste Tochter Marie
znsz ihm»hin, die als Kind oft Tagelang in
seinem Hause verweilt, und sich immer der
besonderen Gunst jenes Mannes zu erfreuen

gehabt hatte. --'

bie Gesinnungsart dieses»

Klingelzuge,

. An einem kaltenWintermorgen beschloß
Marie, den schweren und traurigen Gang
zu dem ehemaligen Freunde ihres Vaters
anzutreten. Der Vater war eben wieder an’s
Krankenbett gefesselt, der letzte Geldvorrath
war durch die gesteigerten Bedürfnisse und

die theuern Medikamente völlig bis auf die

Neige erschöpft und geleert worden, und die
Lage der unglücklichen, herabgekommenenFa-
milie war somit bis zur Trostlosigkeit gesun-

ken. Zwar hatte sich Marie, die in jeder

Art kunstvoller, weiblicher Handarbeit geübt
war, Tag und Nacht unabläßig bemüht, durch
den kleinen Ertrag dieser Arbeiten dem kran-
ken Vater eine Erleichterung zu verschaffen;

aber auch ihre Kräfte begannen sie durch
das angestrengte Arbeiten und das häusige
Nachtwachen zu verlassen, nnd das Bild ihrer

Zukunft stellte sich in trauriger, fast schrecken-

erregender Weise vor ihrer Phantasie dar.

Sie unternahm es also an jenem Mor-
gen, jenem begüterten Freunde ihres Vaters
einen kurzen und unfreiwilligen Besuch ab-

zustatten, und ihn im kamen desselben um
ein kleines Darlehn auf einige Zeit zu bitten,

um für den Augenblick bei der so hoch ge-

stiegenen Theuerung die ersten und dringend-
sten Bedürfnisse des kleinen Haushaltes damit

bestreiten zu können.

Der Schnee rieselte in feinen und dich-

ten Flocken herab, und bedeckte bereits alle

Wege und Plätze, als Marie in die Nähe
des stattlicheu und schönen Gebäudes gelangte,

in welchem der Freund ihres Vaters wohnte.

Mit einer seltsamen, eigenthümlichen Ban-

gigkeit zog sie an dem glänzenden und reichen

welcher in die oberen Gemächer
des Hauses führte. Lange mußte sie harren,

ehe die hohe und gewölbte Pforte des palast-

ähnlichen Hauses aufgethan wurde. Endlich
erschien ein Bedienter in reicher Livree, und

fragte im rauhen und kurzen Tone nach dem

Begehren des Mädchens.

Mit zitternderz iunsichtererStimme und
auf einen solchen rauhen Empfang völlig

y-
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unvorbereitet, bat Marie unter Nennung ihres
Namens, sie bei seinem Herrn baldigst zu
melden. ——

Mit höhnischem Lächeln entgegnete der

Lakai, daß der Herr gegenwärtig andere
Geschäfte habe; wenn sich aber die Mamsell

einige Stunden im Vorzimmer geduldenwolle,
so könne sie ihr Anliegen vielleicht noch die-
sen Morgen anbringen.

Marie entschloß sich zu dem letzteren

Schritte, und so schneidend auch die Worte

des Dieners in ihrer zarten Seele wieder-
klangen, so mußte sie sich doch in die bittere

Nothwendigkeit des Augenblicks fügen, unb
stieg langsam die breiten Stiegen zu der
Wohnung des Reichen hinauf. Sie betrach-
tete einen Augenblick die ungeheuren Waaren-
ballen, welche im Haus- und Hofraume über
einander aufgefpeichert lagen, und die Masse

von Arbeitern und Aufsehern, welche sich in

geschäftiger Eile dazwischen hin und her be-

wegten, und drückeude, widersprechende Ge-
fühle bewegten ihre zarte, jungfräulicheBrust,
welche das Leben mit seinem Mangel und

seinen bittern Entbehrungen schon so früh-
zeitig berührt hatte.

Sie gedachte ihrer und ihres kranken

Vaters Armuth daheim , und eine reiche

Thränenfluth benetzte ihre Wangen, die ihre
rosige Frische durch das häufige Nachtwachen
verloren hatten.

Einen Augenblick lehnte sie sich erschöpft

an das hohe Geländer-, um Kraft und Muth
zu dem schweren Schritte und dem sauern
Gange zu gewinnen, -— da kam es die
Treppe von Neuem herabgestürmtz ein Be-
dienten-Troß eilte unter spöttischen und scho-
nungslosen Bemerkungen an ihr vorüber, und
stachelte das in ihr rege gewordene bittere

Gefühl noch immer schmerzlicher und tiefer an.

Wieder nahten leisere Schritte von Oben;
die Jungfrau trocknete schnell die wieder

hervorbrecheude Thräneufluth und blickte mit

dem verschleierten Thränen-Auge still empor,
von wo die Mannesschritte sich nahten. -—

Ein junger Mann von hoher Gestalt
und angenehmen Aenßeren schritt langsam

und mit herzlichem Gruß zu ihr Eheran, fragte
nach ihrem Begehr und wies sie, von sicht-
licher Theilnahme bewegt, in eines der gro-

ßen Vorzimmer, welches zu den prachtvollen
Wohngemächern des reichen Fabrikherrn führte.
—- Lange mußte Maria hier harren; endlich
trat ein Diener heraus und winkte der Jung-
frau, hinein zu kommen.

(Fortsetzung folgt.) .

 

Die Oetroyrung einer Verfassung
für Preußen.

-Das Unglaubliche ist geschehenz der Konig
von Preußen hat die Nationalversammlung
aufgelost, und feinem Volke aus eigener Macht-
vollkommenheit eine Verfassung gegeben. —-

Was wird die deutsche Nationalversamm-
lung zu einem Beginnen sagen, dessen Genie:
quenz ihr selbst das Dasein raubt? Als der
Konig von Preußen die Nationalversammlung
verlegte und zu diesem Vehufe vertagte, da
war man in Frankfurt zwar darübereinig, daß
diese Maßregel, zumal sie von dem unpopulä-
ren Ministerium Brandenburg und mit unge-
setzlicher Gewalt ausgeübtworden, tadelnswerth
sei, ob darin aber eine Rechtsverletzung ent-
halten sei, das hielten die gelehrten Vertheidi-
ger des positiven Rechtsbodens, welche in der
Majorität der Nationalversammlung sitzen, aber
mindestens sur zweifelhaft, indem kein Gesetz
bestehe, welches der Krone das Recht: die Na-
tionalversammlung zu verlegen, abspreche. —-
Man wies darauf hin, daß die Verpflichtung
der Krone nach dem Patente vom April d. J
nur darin bestehe, mit den Abgesandten des
Volkes eine Verfassung zu vereinbaren, eine
solche Vereinbarung aber auch an einem ande-
ren Orte als in Berlin erfolgen konne. —-—
Nun steht die Sache anders. —- Die Krone
hat die Nationalversammlung ausgelöst, und
selbst — einseitig —-— eine Verfassung gegeben.
Wir mußten erwarten, daß diejenigen Mitglie-
der der Nationalversammlung, welche jedem



entschiedenen Fortschritte, den die linke Seite
beantragte, das Recht der Krone oder der pri-
veligirten Stände entgegenhielten, um sich mit
gleicher Entschiedenheit dem Rückschritte der

Krone und der Cainarilla durch die Hinweisung
aus das verbriefte Recht des Volkes, mit der

Krone eine Verfassuiig zu vereinbaren-, entge-
gensetzen würden. —-—- Aber wie tauschten wir

uns! Wir mußten es erleben, daß der graue
Welcker, der sein Leben hindurch für das

Recht und die Ehre des Volkes gekämpft hat,

mit höhnischem Triumphe auf die nothwendige

Auflösung der Natioiialversammlung und auf

das Gelingen dieses Staatsstreiches hinschaut-

und das begangene Unrecht durch Hinweisung
auf den Jubel eines Theiles des durchs Gesetz-

widrigkeit aller Art unterdrückten preußischen

Volkes zu befchönigen sucht? Sie geben zu-—

diese Männer des Rechtsb«odens, daß das ge-

schriebene Gesetz durch die Ociroyiruiig einer

Verfassung verletzt worden sei; aber sie getro-

sten sich ob dieser Rechtsverletzung, iveilsie aus

Rücksicht aiif das Gesammtivohl nothwendig

gewesen sei, und das Volk auch auf diesem

Wege diejenigen Rechte und Freiheiten erlangt

habe, welche einein freien Volke gebnhren. ;-

Warum war denn, um hierauf naher ein-

zugehen, die Auflösung der Nntionalversamms

lung und die Octroyirung einer Verfassung

nothwendig? Weil, antwortet man uns, eine

Vereinbarung mit der Rattonalversammlung
wegen ihrer schlechten Richtungenicht moglich

war.—-—- Es ist so viel schon daruber gesprochen

und geschrieben worden, ob wirklich die Nu-

tionalversanimlung alle die Veriveise, die ihr

so häufig gemacht werden, verdiene? ob» sie sich

wirklich gegen Herstellung der Ordnung in Ber-

lin, gegen Sicherung der Abgeordneten der rech-

ten Seite vor Mißhandlungen u. s. w. gestraiibt

habe? ob die Weigerung der Mehrzahl, in die

Verlegung nach Brandenburg sich zu fugen,

in Ordnung? ob der Beschluß, daß das hoch-

verrätherische Ministerium Brandenburg nicht

befugt sei, über Staatsgelder zu verfugen und

Steuern zu erheben —-— gerechifertigt cgewesen?

Wir wollen eine nähere Erörterung uber diese

Fragen, worüber dereinst die Geschichte das

durch keine Partheileidenschaft getrubte Urtheil

fällen wird, unterlassen; aber soviel ist gewiß,

daß, selbst der Fall gesetzt, die Nationalversamm-

lung wäre im Unrecht, die Regierung noch

weniger von dem gleichen Vorwuife freigespro-

chen werden kann. Was hat zuerst den Keim

des Mißtrauens zwischen Kroiieund National-

verfammlung gelegt? Nichts anderes als das
Bestreben des Ministeriums Camphaufen, dem
Volke von den durch die Zeit geforderten und
Von der Regierung in den Märztagen verhei-
ßenen Rechten und Freiheiten so wenig als
möglich zu gewähren. —- Wenii es wahr sein
sollte, daß die preußische Nationalversammlung
ihrer Pflicht zur Sicherung ihrer in der Min-
derheit befindlichen Collegen nicht nachgekommen
ist, warum hat die Regierung es unterlassen-
die geeigneten Maßregeln zu treffen und die
Ordnung in Berlin wieder herzustellen? Wenn
die Beschlüsse der Nationalverfammlung dein
Könige nicht gefielen —- was, beiläufig gesagt,
noch nicht als Vorwurf für jene dienen kann
—- wariim hat derselbe durch die Ernennung
eines im ganzen Lande mit Mißtrauen angefe-
henen Ministeriums die Kluft zwischen sich und
dem Volke erweitert?

Wenn die Verlegung der Nationalversamm-
lung an einen andern Ort der Regierung noth-
wendig erschien, warum ist ersterer hierüber nicht
eine Vorlage gemacht worden und dadurch der
Versuch, eine Ausgleichung herbeizuführen? -——
War es erlaubt, das jedenfalls zweifelhafte
Recht zur Verlegung durch Gewalt gegen die
Vertreter des Volkes, durch gesetzwidrige Mill-
tairherrfchaft, durch Suspension der Presse
und des Vereins- und des Versammlungsrech-
tes, durch Niedersetzung außerordentlicher Gerichte
durchzufetzem und dadurch zu dem, mindestens
zweifelhaften, Rechte das offenbarste Unrecht zu
fügen? unb kann die Regierung sich beklagen-
wenn die Vertreter des Volkes, in der festen
Ueberzeugung von ihrem Rechte und in der
begründeten Beforgniß vor dem Eintritte der
Reaktion, alle Mittel erschöpften, um von dem
guten Rechte des Volkes Nichts zu vergeben,
und wenn sie am Ende, wie Missethäter von
einem Orte zum andern gejagt, von dem letzten
Mittel des Volkes gegen Rechtswidrigkeiten der
Regierung, von dem Rechte der Steuerverwei-
geriing Gebrauch machten? Und als die Mehr-
heit der Nationalversammliing, um die unge-
setzliche Maßregel der Einberufung der Stell-
vertreter zu verhindern, sich bereit erklärte, nach
Brandenburg zu gehen, und dort den Streit
mit der Krone auszufechten. wer will es ihr
verargen, daß sie dabei ihr Recht festhielt und
dieses durch die Form zu wahren suchte, daß
sie sich von dem Präsidenten dahin berufen
lief}? Wollte sie nicht der Krone- das Recht
zugestehen, die Nationalversammlung einseitig
zu verlegen, so blieb nur jener Ausweg übrig,



welchen die Regierung und die Minderheit der
Versammlung freudig hätten begrüßen können.
—- Wenn endlich die Regierung zu der Ueber-
zeugung gekommen war, daß sie mit dieser
Nationalversammlung nicht vereinbaren könne,
warum machte sie derselben nichtdenVorschlag,
ihre Auflösung und die Wahl einer neuen Ver-
sammlung zu bereinbaren? Wir wissen es von
Mitgliedern der Nationalversammlung selbst
(Rodbertus und Schulz), daß dieselbe einem
folchen Vorschlage gern beigestimmt hätte.

» Aber man wollte keine Ausgleichung. Nicht
dte angebliche Unfreiheit der Versammlung, nicht
dle Beschlüsse in der politischen Frage, nicht die
angebliche Weigerung, zu Herstellung der Ruhe
und Ordnung und Sicherung der Mitglieder
der Rechten die Hand zu bieten, waren es,
welche die Schritte der Regierung herbeiführten;
es war der demokratische Geist der Mehl-hat
der 92ationaioerfammlung, dem man eine Mit-
wirkung bei dem Versafsungswerke nicht zuge-
stehen wollte; es waren die Beschlüsse: daß
das von «Gottes Gnaden« mit dem Adel und
den Orden aufhören solle, wache den König
und die Aristokratie im tiefsten Herzen verwun-
deten und eine unversöhnlicbe Feindschaft herbei-
führten, der die 92ationaloerfammlnng als Opfer
fallen sollte. Und waren denn jene Beschlüsse
so unrecht?——DetZ Titel: von Gottes Gnaden-
Ist seit den Märztagen als ein lächerliches Attri-
but überall in Deutschland anerkannt worden-
einzelne Fürsten legten ihn seither von selbsten
ab- wie z. V. der Kaiser von Oesterreich (der
neue hat ihn wieder angenommen), der König
von Würtemberg, der Großherzog von Hessen.
War es ein so todeswürdiges Verbrechen, daß
die preußische SJiationaloerfammlung jenen Titel
abschaffte? Der Adel und die Orden. Jst
der Adel als Stand nicht auch von der deut-
schen Nationalverfannnlung abgeschafft worden,
und wie viel hätte gefehlt, daß auch den Orden
eilt Ende gemacht worden wäre? —Wenn die
Krone mit diesen Beschlüssen nicht zufrieden
war, durfte sie den Weg einschlagen, den sie
eingeschlagen hat? Als nach den Märztagen
das Gesetz zu Stande kam, wonach die Krone
uttd die Nationalverfammlung die Verfassung
für Deutschland vereinbaren solle, da war die
Meinung nicht die, daß nun die Nationalver-
sammlung blos vorschlagen dürfe, was der Krone
genehm wäre. Sie hatte nach bester Ueber-
zeugung zu arbeiten auf der Grundlage der
Mär-zerrungenschasten, und die fchreiendste Rechts-
verletzung ist es, wenn die Krone den unbe-
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quemen, aber gleichberechtigten Gegner-- statt
'ihm Vertrauen zu zeigen und mit demselben
Verständigung zu suchen, mit-roher Gewalt zu
Boden geschlagen hat, um allein Herr zu sein
auf dem mit Unrecht eroberten Boden- und
sodann auf demselben nach eigenem Gutdünken
zu wirthschaften.

Verweise man doch nicht mit jenen Kämpfern
des Rechtsbodens auf den Inhalt der von dem
Könige aus eigener Machtvollkommenheit gege-
benen Verfassung. (Wir werden in einem zwei-
ten Artikel zeigen, daß sie wesentliche Mängel
hat, daß sie mit der andern Hand genommen,
was mit der einen gegeben, daß sie nicht die-
jenigen Rechte und Freiheiten gewährt, welche
das Volk anzufprechen hat.) -—- -

Daß diespVerfassung von dem Könige aus
eigener Machtvollkommenheit gegeben, daß sie
geschenkt ist, das ist es, was ihr, wäre fie auch
die vollkommenste Verfassung der Welt-—- ihren

 

« Werth benehmen muß. —- Sie verdankt ihre
Entstehung dem Satze, daß die Regierung das
Recht habe, den Rechtsbodean verlassen, wenn
sie solches für das Gesatnuttwdhl für nothwen-
dig erachte. —- - — .

Mit dem gleichen Rechte, mit welchem sie
das Gesetz über die Vereinbarung der Verfas-
sung gebrochen hat, wird die Krone die neue
Verfassung brechen, sobald sie ihr unbequem
sein wird. —- Der Streich wäre zu gefährlich
gewesen, die Nationalverfammlung aufzulösen-
wenn die Octroyrung einer offenbar schlechten
Verfassung damitverbunden gewesen wäre;
darum mußte die Verfassung wenigstens den
Schein der Freisinnigkeit an sich tragen.
—- Wer bürgt dafür, daß sich nicht bald an
dem preußischen Hofe, welcher mit dem größten
Theile der Aristoiratie, der Hierarchie und der
Vüreaukratie, ein unaufgeklärtes, politisch nicht
gebildetes Volk für das glücklichste, eine pa-
triarchalische Regierung als das Ideal betrach-
ten mag, die Ansicht von der Unzweckmäßigkeit
und Schädlichkeit der neuen Verfassung-Bahn
brechen, und die Umstoßung derselben herbei-
führen werbe? Wer bürgt dafür, daß, wenn
diese Rechtsverletzung der preußischen Krone
durch die deutsche Nationalverfanunlung still-
schweigend hingenommen wird-. in trauriger
Nachahmung des Verhaltens des-, wie es scheint,
noch nicht verwesten Bundestages in der han-
-növerischen Frage; wer bürgt dafür, daß als-
dann auch nicht die übrigen Fürstenan die
Ansicht kommen werden, es könnten die in Folge



der Marzereignisse ihren Völkern gewährten
Rechte und Freiheiten denselben schadlich sein,
und daß sie nicht in dieser löblichen Absicht
dem Beispiele des Königs von Preußen folgen?
Wer bürgt endlich dafür, daß nicht die deutsche
Nationalversammlung, nachdem sie so frech war-
an den Adel, die Orden und die Titel die
Hand anzulegen, und den König Von Preußen
zu Bildung eines volksthümlichen Ministeriums
und zu Rückverlegung der Nationalverman
lung nach Berlin aufzufordern, nachdem sie für
sich das Recht, einzig und allein eine Verfas-
sung für Deutschland zu schaffen, in Anspruch
genommen bat; wegen Verletzung der Rechte
der »von Gottes Gnaden« aufgelöst, und das
deutsche Volk mit einer octroyrten Verfassung-
an deren Spitze eine neue unverbesserte Auflage
des alten Bundestages, zum Neujahr beschenkt
werde. —-

Darum deutsches Volk, sei wachsaml sor-
dere die deutsche Nationalversammlung, die be-
rufen ist, die Einheit und die Freiheit des Vater-
landes zu schaffen, die Rechte des Volkes zu
schützen, auf, die Rechtsverletzung der Krone
Preußen mit aller ihr zu Gebote stehenden
Macht entgegen zu treten, und dadurch an den
Tag zu legen, daß sie auch die Sache des
Volkes zu vertheidigen wisse.

Das preußische Volk aber möge bedenken,
daß es einem freien Volke nicht ziemt, sich von
seinem Fürsten eine Verfassung schenken zu
lassen, daß es durch Annahme eines solchen
Geschenkes an dem durch Blut ersauften Grund-
satze der Volkssouvercinitcit Verrath begeht, und
zu Unterdrückung der deutschen Freiheit die
Hand bietet. —-

Wir schließen mit den Worten, welche unser
edler Dichter Uhland im Jahre 1817 gesun-
gen hat, als König Wilhelm von Würtemberg
dem Volke eine Verfassung octroyren wollte:

Noch ist kein Fürst so hoch gefürstet-
So auserwählt kein ird«"scher Mann-
EM}, wenn dise Welt nach Freiheit dürstet,
Er sie mit Freiheit tranken kannz
Daß er allein in feinen Händen
Den Neichthum alles Rechtes halt,
Um an die Völker auszuspenden,
So viel, so wenig ihm gefällt. —-

(Vom Marzvereiner

 

Was man unter Kommunismus
versteht

Wean Keiner dem Andern aus dem Wege gebt;
Keiner den Hut vorn Kopfe zückt,

Keiner dem Andern vpm Platze rückt,

Und Keiner erst fraget, was sich schickt.

Wenn Jeder in deinen Keller sich fchanzt,
Jeder auf dein Sopha sich pflanzt

Und Jeder mit deiner Tochter tanzt.«
Wenn Jeder dir auf das Zimmer rückt,
Jeder in deinem Nock sich schmückt

Und Jeder sich deine Rosen pflückt.
Wenn Jeder schneidet und Keiner sät,
Wenn Jeder zerreißt und Keiner näht,

Wenn Keiner was ist uud Jeder sich bläht,
Wenn Jeder jaget und Keiner hegt,
Wenn Keiner forstet und Jeder schlägt,

Wenn Jeder sudelt und Keiner fegt,

Wenn Jeder trinket und Keiner braut,
Wenn Jeder zerstört und Keiner baut,
Wenn Jeder jucket und Keiner kraut.
Wenn Alle schreien und Keiner hört-

Weun Keiner was weiß und Jeder lehrt,
Und Keiner was hat und Jeder verzehrt.

Mein Deutscher! dies und dergleichen mehr

Jst in Summa Comrnunisten Lehr’,

Der Narren und der Flibustierz
Dadurch die Welt wird ganz schabab
Und Fried’ auf Erden wie im Grab,
Unter dem philosophischen Bettelstabt

 

«Anekdote.
Zwei gehörig Angetrunkene führten ein-

ander nach Hause. Quer über der Straße

von dem Hause, wo der eine wohnte, und

von feinem Kameraden Abschied nahm, be-

ginnt eine Allee, die der andere noch zu
passiren hat, um nach seiner Wohnung zu

gelangen, welche ihm manchmal dahin zum
sichern Wegweiser diente. Eine kurze Strecke
in derselben fortgegangen, geräth er im Tau-
meln an einen Baum, den er nun siir seinen

mit ihm gegangenen Kameraden hält und
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ihn umarlnend anredet: »Hör- «m,al.·Bruder,
ich habe Dich jetzt bis· hierher gebracht, nun
bring’ Du mich vollends nachspHaufe.«

 

Tags-«Vegebenbetten-Hf .
.Wal.denbu,rg Den 12. Deebn früh gegen

8""Uhr ward die 9jährige Tochter des Bauers
Grieger zu Seitendorf nach einem des Abends
Vorher-mit seinem Schwager —- des Bauer
Kulms daselbst —- stattgefundenen Familien-
Vergnügen durch den 16jährigen Sohn des
Letzteren —- welcher beim Aufstehen em in der
Stube befindliches Gewehr erfaßte und auf die
übrigen, noch im Bette liegenden Kinder im
Scherz schießen wollte und auch, nicht atmend-
daß das Gewehr geladen, losdrückte —an der
Stelle erschossen.

 

Aus Be rlin·, den 18.— Decbr. 1848. Im
Schauspielhause kamen gestern die «Royalisten«
Von Raupach zur Ausführung. Bei den Wor-
ten Cromwells im letzten Akt: »Wir wollen
keinen Thr«on·l« erhoben einige Herren im Par-
terre, nach dem Augenschein meist Juden, ein
Beifallsklatschen, in dass-nachigewohrit"er ge-
dankenlos-er Manier verschiedene der stehenden
Claqueurs einfielen. Augenblicklich brach ein
wahrer Sturm im Theater los. Das Publi-
kum im Parquet, in den Logen und im Par-
terre erhob sich wie ein Mann mit dem wü-
thenden Ruf: Hinaus mit den Klatichernl -——
Ohne Weiteres hinaus! —- Hundert Hände
ballten sich gegen die Demonstranten, die eilig «-
ihre Courage unter der Menge verstecken muß-
ten, da man von allen Plätzen mit den Fingern
auf sie wies. Der Lärmeu war so arg, daß
die Vorstellung unterbrochen werden mußte,
und es dauerte eine"lange Zeit, ehe das über
die Unverschärntheit erbitterte Publikum sich
beruhigte. —-

Täglich treffen in Potsdam Deputationen
aus allen Theilen der Monarchie ein, um Sr.
Majestät dem König den Dank«-des Landes
für die energischen Maßregeln und die Verfas-
sung auszusprechen. Begeistert Verlassen diese

- und die Wohlfarth des Landes.

Männer den Monarchen-, der sie mit Seiner
gewohnten Huld, mit Seiner Ihm, wie- keinem
andern Monarchen, zu Gebote stehenden Gabe
.des zu den Herzen dringenden männlichen
freien Wortes empfängt.- Die Saat, die diese
Männer bei {ihrer Rückkehr durch alle Klassen
des Volkes mit ihren Berichten streuen werden-
wird reiche Früchte tragen sür den Königsthron

Diese Männer
müßten nicht Preußen sein, brave, wackere
Preußen, wenn ihnen nicht das Herz warm
emporschlüge bei Worten, wie der König sie
gestern an eine Deputation richtete: »Diese
Zustimmung, meine Herren, dieser einstimmige
Daan aus allen Theilenunseres Vaterlandes,

ist mir eine reiche Genugthuuug, die vollste
Entschädigung für alle die Leiden, welche mir
dieses Jahr so reichlich gebracht hat; und ich
werde Gott noch in meiner Todesstunde für
die Leiden danken, denn ohne sie wären mir
diese Freuden nicht geworben."

Aus Berlin, den 18. Dezember 1848.
Die Offiziere eines an der Grenze liegenden
französischen CuirassiersRegimentes hatten Vor
einiger Zeit die Offiziere eines preußischen Hu-
saren-Regiments, welches in ihrer Nachbarschaft
garuisonirt, ..zu einem .Diner gebeten. «——— Bei
Tische brachte der Oberst des französischen Re-
giments einen Toast auf den König von Preu-
"ßen aus, der mit Acclamatiou aufgenommen
wurde. Der preußische Regiments-Cbef erwi-
dert mit einem Toast auf die französische Re-
publit, und siehe da -—— die Offiziere des fran-
zösischen Regiments bleiben sämrntlich lautlos
auf ihren Plätzen sitzen. —-

Der erste Senat des Geheimen Ober-Tri-
bunals protesiirt gegen den Wiedereintritt des

· gewesenen Abgeordneten, Geh. Ober-Tribunals-
Rath Dr. Waldeck, weil derselbe sich an den

» ungeselzlichem folglich strafbaren Beschlüssen der
Werth-Partei sehr stark betheiligt hat. Aus
demselben Grunde haben die Mitglieder der
Oberlaudcsgerichte zu Ratibor, Bromberg und
Münster sich an Se.Majestät den König- resp.
san den Justizminister mit der Bitte gewandt,
daß die Oberlandesgerichts- Präsidenten Von
Kirchmann und Gierke und der Oberlan-
desger.-Direkt. ·Temrne nicht bei ihnen eintreten,
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